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  Denn was du siehst ist immer nur die Oberfläche,




  doch die Innenseite ist genauso groß.
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ERSTER GEDANKE





  




  Ursprünglich sollte dieses Buch ein ganz anderes werden. Wie so viele erhoffte auch ich mir, dass ich durch das Schreiben an die Quelle des Ursprungs komme. Ich hoffte, dass ich meine Essstörung durch das Schreiben überwinden und hinter mir lassen kann. Ich schrieb meine Krankheitsgeschichte auf und veränderte mich. Weniger durch das Schreiben, viel mehr durch die Ereignisse in den letzten Monaten. Und die Wahrheit ist, ich bin auf dem besten Weg meine Essstörung endlich soweit es geht hinter mir zu lassen, ich bin aus ihr herausgewachsen wie aus zu kleinen Schuhen und nun möchte ich ihr auch kein komplettes Buch mehr widmen, zumindest nicht in Form einer klassischen Biografie. Ich bereue diese acht Jahre meines Lebens nicht. Sie haben mich zu dem Menschen gemacht der ich heute bin. Sie haben mich Erwachsen werden lassen und heute geht es mir besser als je zuvor. Durch die Magersucht bin ich still und verschlossen geworden, ich habe nur noch in meinem Kopf und meiner eigenen Welt gelebt. Ich habe mir viele Gedanken gemacht und keinen davon ausgesprochen. Eine eigene Meinung hatte ich nicht und auch kein Leben. Ich war die Magersucht nicht mehr und nicht weniger. Ich wollte magersüchtig sein, weil ich nicht wusste was ich sonst sein sollte. Die Krankheit gab mir eine Identität und einen Stempel, sie war meine Personenbeschreibung. Sie gab mir Sicherheit und Macht, die ich auf keinen anderen Weg finden konnte. Ich war das dünne, stille Mädchen. Die stille Mitte der Masse die vollständig untergeht und froh darüber war. Ich schätzte mein Leben nicht, war unglücklich und melancholisch. Ich war fest davon überzeugt ein Pessimist zu sein und heute begreife ich, dass ich das nicht bin. Ich bin weder pessimistisch noch optimistisch. Ich bin ich und das reicht mir vollkommen. Ich bin nichts und ich bin alles. Durch diese stillen und einsamen Jahre, in denen ich in den meisten Momenten weder Zuneigung noch Liebe annehmen konnte, weil ich selbst beides nicht für mich übrig hatte, haben sich so viele Worte angestaut, die jetzt raus müssen. Ich habe viel zu sagen. Ich habe ganz viele Meinungen, ganz viele Ansichten. Ich wollte immer gefallen, immer passen und habe mich dabei vollständig aus den Augen verloren. Jetzt wo ich beginne von diesem Wunsch und diesem Denken ganz, ganz langsam aber immerhin Abschied zu nehmen fühle ich mich freier und zufriedener denn je. Es geht hier nicht nur um die äußeren Einflüsse aus den acht Jahren, vielmehr geht es um das, was man nicht sehen konnte und was in mir in all der Zeit vorging. Ich habe immer viel geschrieben in dieser Zeit und einiges davon findet man an der einen oder anderen Stelle wieder. Ich habe mich beim Schreiben teilweise in eine Zeit zurückversetzt, die aus heutiger Sicht zu meiner Vergangenheit gehört. Das tat teilweise schrecklich weh und hat mich mehr als einmal weinend vor meiner Tastatur zurückgelassen, aber es war wichtig für mich diesen Schritt zu wagen und all das noch einmal aufzuschreiben und durchzugehen. Mein Entschluss, die Magersucht aufzugeben ist fast mit jeder Zeile proportional gewachsen. Das Schreiben hat mir noch einmal aufgezeigt, wie schlimm diese Zeit eigentlich war, denn dieses Wissen habe ich immer viel zu schnell und viel zu gut verdrängt. Ich durchschaue nun meine eigenen Lügen besser als je zuvor und das bewahrt mich davor nochmal vollständig zurückzufallen. Hoffe ich.




  
GEDANKEN DER VERGANGENHEIT





  




  Herzlich willkommen in meiner Vergangenheit. Hier könnt ihr die Gedanken einer kranken und unglücklichen 13-20 Jährigen lesen. Das alles hier spiegelt mein Denken, mein Fühlen, mein Handeln aus einer Zeit wieder, in der hungern und abnehmen mein Leben bestimmten, in der beides mein Leben war. Es geht hier darum wie ich mich erst darum bemühte so klein und unsichtbar wie möglich zu werden, mich und mein Leben zu bestreiken und dann darum kämpfte, ich selber zu werden. Ich bin wieder und wieder gefallen und aufgestanden und zwischendurch einfach auch mal liegen. Sie sagen hinfallen ist keine Schande nur liegen bleiben, aber zwischenzeitlich war ich einfach zu schwach zum Aufstehen und um aufzustehen muss man darin einen Sinn sehen und den fand ich irgendwann immer seltener und die Phasen die ich liegend verbrachte wurden einfach immer länger und irgendwann hatten sie die stehenden überholt. Diese Zeit war gleichzeitig die schwierigste und lehrreichste meines bisherigen Lebens. Sie hat mich geprägt und Narben hinterlassen. Äußerlich wie auch innerlich. Sie hat mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin, zu einer Person, auf die ich manchmal ehrlich stolz bin und manchmal eben auch einfach nicht. Wenn ich all das erleben musste, um heute an diesem Punkt zu stehen, dann gibt es nichts zum Bereuen. Denn ich lebe. Ich lebe und ich weiß wie viel das wert ist. Es war eine Zeit der Stille. Ich habe meine Wörter verloren und mich und den Bezug zur Realität. Meine Erinnerungen sind verschwommen und ergeben kein klares Bild mehr. Vielleicht klingen sie immer mal wieder verwirrend, was daran liegt, dass ich verwirrt war. Vielleicht wiederholen sich manche Gedanken aber so hat es sich in meinem Kopf abgespielt. Ich schwebte permanent auf höchsten Höhen und fiel in tiefste Tiefen. Ich lebte und leidete, starb und leidete weiter. Ich wollte gelegentlich aufgeben und trotzdem weiter leben. Ich war euphorisch und am Ende. körperlich ein Wrack und seelisch ein undefinierbarer bunter Haufen Staub und Glitzer. Denn wisst ihr woraus Glitzer ist? Ein Spiegel, der in viel zu kleine Teile bricht. Und ich brach ein in den Spiegel der mich jahrelang gefangen hielt. Doch meine Gefangenschaft fühlte sich anfänglich wie Urlaub an, bis ich begriff ich komme nie mehr heim wenn ich nicht anfange mich aufzulehnen. Doch ich vermisste das Meer so schrecklich, wenn ich mich ein paar Schritte von ihm entfernte und so rannte ich immer wieder zurück, nur um zu merken, dass es zu kalt zum Baden ist und das Meer zu wild, um darin nicht zu ertrinken.




  





  Nein




  





  Langsam und vorsichtig stolpern die Worte, die meine Meinung sein sollen über meine Lippen, manche verheddern sich noch in meinem Hals und manche enden in einem heiseren krächzen. Doch es ist ein Anfang. Ich will nicht mehr immer nur ja sagen. Ich will, dass auch meine Meinung zählt, und zwar genauso, mit einer eigenen Stimme wie die Meinung eines jeden anderen. Ich war der festen Überzeugung, dass die Leute Wert auf das was ich zu sagen habe legen und dass ein „nein“ von mir ebenso akzeptiert wird wie das von allen anderen. Leider lag ich falsch. Jeder will deine Meinung hören, solange deine Meinung die des jeweils anderen wiederspiegelt. Wenn nicht dann verschließe deinen Mund und sperre die Worte in der tiefe ein und schlucke die Buchstaben so lange runter, bis sie dir den Magen und das Herz verätzen. Mein nein zählte nichts im Vergleich zu dem anderen. Vielleicht war es meine eigene Schuld, vielleicht kann man jemanden der jahrelang ein Jasager war nicht ernst nehmen, wenn er sich plötzlich auf ein nein spezialisiert und so wurde mein nein nach außen hin immer kleiner und mein nein zu mir wuchs zu der Größe eines Riesen an. NEIN ich will euer Essen nicht. NEIN ich habe keinen Hunger. NEIN ich will lieber alleine sein. NEIN ich mag meinen Körper nicht. Und NEIN ich mag auch mich nicht. Meine Essstörung wurde zu meinem ganz persönlichen NEIN und es ist egal ob es jemand hören will oder nicht denn meine Verweigerung war nun für jeden sichtbar.




  





  Und was wurde draus?




  





  Aus bittersüß wurde bitterernst. Aus mal schauen wurde wie weit kann ich noch gehen. Aus einem hysterischen Lachanfall wurde ein depressiver Heulkrampf. Aus alles wird gut wurde ein ich stehe nie wieder auf. Aus einem harmlosen Spiel wurde brachiale Realität. Aus wenig wurde immer zu viel. Aus meinem Spiegelbild wurde ein Spiegelkabinett. Aus der Anfangseuphorie ein nie enden wollender Teufelskreis. Aus der Liebe zu mir selbst wurde ein gnadenloser Kampf. Aus Gedanken wurden Testbilder mit Rauschen im Hintergrund. Aus Überwältigung wurde Unterwältigung. Aus mitten im Leben wurde im Grübeln versunken. Aus einem Lachen wurde nach Atem greifen. Aus den Luftschlössern wurden platzende Seifenblasen. Aus einem jungen Leben wurde Materialermüdung. Aus großen Träumen wurden Milchmädchen-Rechnungen und aus mir wurde ein flaches Bild meiner selbst.




  





  Klassenhierarchie




  





  Diese Klassenhyrachie raubt mir den letzten Nerv. Es gibt den „inner circle“ und niemand kommt an ihn heran. Ich stehe dabei und bin trotzdem außen vor. Wir nennen uns Freundinnen und doch gleicht es einem nie enden wollenden erbitterten Kampf. Keiner gönnt der anderen was und Lästereien könnten schon als Small Talk durchgehen, so harmlos kommen sie mir mittlerweile vor. Der Klassenstreber wird gehasst. Die Stille in der Ecke wird gehasst. Der Kleine mit der Brille wird gehasst. Die Hübsche die niemand dazugehören lassen will wird gehasst. Die dicke in der ersten Reihe wird gehasst. Der Neue sowieso. Wir sind ein Haufen zusammen gewürfelter Teenager, jeder mit sich unzufrieden. Offene Arme sind Zeitzeugen. Unverdeckt, offenkundig geht’s ihr schlecht. Eine rennt nach jeder Stunde in die Schultoilette Händewaschen, Waschzwang. Wir wissen die dahinten rechts bekommt Schläge vom Vater und der coole Typ in der linken Reihe trinkt schon vor der Schule Alkohol. Egal. Wir ignorieren die Tatsachen. Ich sitze schweigend neben der coolen Clique umklammere meine Wasserflasche. Die Adern zeichnen sich unter meinen Armen ab. Egal.




  Gehasst wird hier jeder. Klassenzusammenhalt? Nur vorgespielt. Aber wir sind doch das Siegerteam. Die Lehrer sehen hin und sagen nichts. Keiner wird mal beiseite genommen, doch wo sollte man auch anfangen? Problemkinder. Aber nett lächelnde Problemkinder. Das ist okay.




  





  Abschluss.




  





  Abschluss. Es ist vorbei. Neuanfang. Alles auf Anfang. Die Jungs tragen schlecht sitzende Anzüge, die Mädchen bunte Kleider. Mit einem verrutschten Lächeln und leeren Augen blicken wir ein letztes Mal in die Kamera. Letztes Klassenfoto. Wir versichern uns Freunde fürs Leben zu bleiben. Waren wir je echte Freunde? Irrelevant. Die meisten werden wir nie wieder sehen und den Rest? Der wird mit der Zeit auch noch gehen. Wir wissen es. Wir wissen alles endet hier. Wir wissen alles beginnt hier. Wir wählen den König und die Königin des Abends. Es wird das Traumpaar der letzten Jahre. Nach dem Abschluss war dann Schluss. Oh alle sind entsetzt. Doch eigentlich ist es jedem egal. Wir tanzen und feiern und freuen uns. Doch alle haben Angst. Zukunftsangst. Ab jetzt stehen uns so viele Richtungen und Möglichkeiten offen und doch fühlen wir uns nicht frei. Warum? Ich weiß es nicht. In uns diese beklemmende Angst, etwas aus unserem Leben machen zu müssen und eigentlich gar nicht so richtig zu wissen was genau.




  





  Dann laufe ich!




  





  





  Bei Problemen habe ich immer das dringende Bedürfnis einfach wegzulaufen, ich will die Augen verschließen, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und das Problem einfach aussitzen. Ich möchte mich hinter jemanden verstecken und mich ganz klein zusammenrollen, einfach verschwinden. Wenn man klein ist, lösen die meisten Probleme sich auch noch mit der Zeit in Luft auf und treiben davon wie mit Helium gefüllte Luftballons. Doch je älter ich werde, desto größer werden auch meine Probleme und dann sind sie zu groß und der Wind schafft es nicht mehr sie davon zu tragen. Und was soll ich sagen, so muss es doch eigentlich auch sein, denn ich hatte Jahrelang Zeit zu lernen wie man Probleme am besten bewältigen kann. Doch scheinbar habe ich genau das nie gelernt oder einfach nicht begriffen wie das funktioniert. Ich habe mich in der Zeit, in der ich es hätte lernen können versteckt und abgewartet dass sich alles von ganz alleine löst anstatt an den einfachen, noch so leicht lösbaren Problemen zu testen, wie es sein könnte sie ganz für sich alleine zu bewältigen. Doch nun ist es wie es ist und ich habe nun immer das Gefühl nicht stark genug zu sein um mich meinen Problemen und somit auch meiner Verantwortung zu stellen. Meine Stärke in diesem Bereich glänzt leider seit Jahren mit Abwesenheit.




  





  Wortmüll




  





  Mein Kopf ist so verstopft, randvoll mit Wortmüll. Er hat sich über die Jahre angesammelt und das meiste davon ist alter, nie aussortierter Gedankentrödel, den nicht mal der begeisterteste Flohmarkt Besucher noch bei sich in den Keller stellen möchte. Sinnlose Satzbausteine, die über die Jahre jegliche Bedeutung verloren haben, füllen meinen Kopf bis an die Decke, lassen weder Platz noch Raum für neues. Staub liegt auf meinen Stimmbändern, sie sind verklebt und er hat sie mit den Jahren bis zur Unkenntlichkeit getarnt. Worte knattern ächzend und stöhnend durch meinen leeren Körper, der längst, würde es nach mir gehen, keine Daseinsberechtigung mehr hat, aber es geht natürlich nicht nach mir und mein Geist braucht eben ein Zuhause und wenn dieses das Einzige ist, welches dafür zur Verfügung steht, na schön dann muss ich das wohl akzeptieren. Sehnsüchtige Absätze haben sich zwischen den vielen Fragezeichen und Ausrufezeichen einen Platz ganz tief in meinem Herzen gesucht, die Ränder der Buchstaben machen mir bei jeder Bewegung bewusst, dass sie mich nicht vergessen haben. Ihre Stiche erinnern mich daran, dass sie niemals gehen und mich niemals in Frieden lassen werden. Buchstaben fallen täglich aus ihren Worthüllen, haben es satt sich einsperren zu lassen nur um doch nie das Tageslicht erblicken zu dürfen. Ich bin ständig nur dabei sie wieder einzusammeln um sie für den unerwarteten Fall, dass ich den Mut finde sie rauszuschmeißen als Ganzes besitze.




  





  





  Gleichgültig




  





  





  Es gab eine Zeit in der ich jeden verdammten Fehler ohne mit der Wimper zu zucken mit meinem Namen unterschrieben hätte. Klimakatastrophe? Klar her damit, stimmt ich lasse ständig irgendetwas an. Umweltverschmutzung? Meine Zigarettenstummel pflastern die Wege die ich gegangen bin wie Fußspuren im Sand, also klar wo muss ich unterschreiben? Dir geht es schlecht? Ja natürlich nehme ich die Schuld auf mich, ich weiß wie spitz meine Worte sein können. Mir war einfach alles egal, ich hielt mich für unfähig, dumm und für einen nicht besonders guten Menschen. Ich habe nur müde mit meinen ausgezehrten Schultern gezuckt und gehofft, dass der Tag möglichst schnell endet, nur um den nächsten hinzunehmen. Ein paar Atemzüge am Tag und schon lebt man. So schwierig ist es wohl nicht. Ich war die Gleichgültigkeit in Person. Müde, kraftlos und herzensleer. Selbst ausgesuchte Sinnlosigkeit überschattete mein unterernährtes Hirn mit trostloser Leere und dem ticken der Uhr. Es ist faszinierend, wie viel Zeit man damit verbringen, kann auf eine Uhr zu starren. Manchmal ist das sehr beruhigend, immer derselbe Rhythmus, eine Konstante in einer Welt ohne eine sichere Zukunft und manchmal auch ohne morgen.




  





  Schildkrötenmensch




  





  Ich bin ein Schildkrötenmensch. Lebe unter meinem Panzer, verstecke mich unter ihm. Er schirmt mich ab, wenn ich alles nicht mehr ertragen kann. Er bietet mir ein zu Hause, wenn ich mich heimatlos fühle. Er schützt mich vor den Blicken, die meine mühsam aufgebaute Fassade so leicht zum Einsturz bringen können. Er legt sich über mich wie eine wärmende Decke, wenn mein kaltes erfrorenes Herz zu zerbrechen droht. Er ist da, wenn ich gegangen bin. Er bietet mir die Enge, die mich davor bewahrt auseinander zu fallen. Er bietet mir den Freiraum ganz ich selbst sein zu können. Er bietet mir eine Fluchtmöglichkeit. Immer und überall.




  





  





  Abschied.




  





  





  Und zitternd vor Angst halte ich den Atem an. Ich lasse ihn in meiner Lunge schlummern, bin nicht bereit ihn gehen zu lassen. Festhalten. Wenigstens an irgendetwas. Und dann lasse ich ihn doch gehen, weil ich unter Tränen begreife, dass man nichts für immer behalten kann. Mein Atem presst sie aus meiner Lunge heraus wie ein Schmetterling aus seinem Kokon, bereit in die Welt gelassen zu werden. Drängend, nicht abwarten könnend, endlich ans Licht zu gelangen. Meine Lippen zittern, ich sehe in die Ferne. Vermisse. Vermisse so schrecklich das es mir beinahe körperlich weh tut. Abschiede sind so wie sterben. Nur das man bei lebendigem Leib dabei ist. Ein Stück von einem selbst stirbt und geht und man steht an der Straße und winkt und lächelt krampfhaft die Tränen weg und bemerkt das man bereits seit Stunden mit erhobener Hand zum Abschied Grüße an eine leere, verlassene Straße richtet.




  





  Absatz




  





  Mein Absatz ist abgebrochen mitten auf dem Weg zur neuen Zeile. Mitten durchgebrochen und irgendwie habe ich nicht nur das Gefühl, das mein Text kaputt gegangen ist und die Worte nun haltlos zwischen den weißen Zeilen schweben, sondern auch mein Leben an Substanz und Halt verloren hat. Ich sitze in der Bahn und Tränen rollen mir über die Wangen und Himmel ja es ist peinlich, denn in der Öffentlichkeit wird doch nicht geweint, eine meiner eigenen Regeln gebrochen. Eine ältere Frau sieht mich an und mustert mich kritisch sie will mich trösten und bietet mir ein zuckrig-klebriges Karamellbonbon aus ihrer Tasche an, ich starre sie stumm an unfähig zu reagieren, toll, jetzt hält sie mich auch noch für bescheuert. Sie fragt vorsichtig, was denn los ist und ich erzähle ihr von meinem abgebrochenen Absatz und sie schüttelt lächelnd den Kopf und zeigt auf einen Schuster, der direkt an der nächsten Haltestelle ist. Und ich schüttle traurig den Kopf, weil sie nicht versteht, dass meine Schuhe in Ordnung sind und das Turnschuhe gar keine Absätze haben aber Texte und Gedanken schon und das mir bei einem Bruch im Absatz kein Schuster helfen kann und steige aus.




  





  Kein Ausgleich…




  





  Es ist niemals, wirklich niemals ausgeglichen, einer ist immer besser in etwas als der andere. Einer liebt immer mehr, wenn man Glück hat, wechselt es sich ab, wenn man Pech hat, ist man einfach permanent derjenige der mehr Liebe, Zeit, Gefühle und Arbeit in die Beziehung investiert. Einer ist immer beliebter und auch wenn es nicht das Maß der Dinge ist, ist es trotzdem scheiße, wenn man bei fast jedem Vergleich den kürzeren zieht. Einer hat immer mehr Erfolg im Leben, die Frage ist nur wobei. Und kommt es nicht allein darauf an? Was bringt einem Erfolg im Job, wenn das Privatleben in Scherben liegt? Aber wenn es im Job nicht läuft, hat auch das wieder Auswirkungen auf das Privatleben. Es gibt immer einen der mehr Glück hat als man selbst, wobei das Problem häufig darin liegt, dass man sein eigenes Glück häufig übersieht oder nicht richtig zu schätzen weiß und man permanent das Gefühl hat das es allen anderen besser geht als einem selbst. Es wird immer jemanden geben der mehr Geld hat doch ob er dadurch im seinem Leben auch glücklicher ist steht auf einem ganz anderen Blatt. Es gibt immer Vergleiche, bei denen man schlechter abschneidet, doch vielleicht stellt man sich den falschen Vergleichen und vielleicht geht es auch gar nicht darum sich mit irgendjemanden zu vergleichen, vielleicht geht es vielmehr darum sich selbst wertzuschätzen die Seiten an sich zu erkennen die liebenswert sind, darum wer man ist und wer man sein will. Es geht darum abends ins Bett zu gehen und zu erkennen, dass es für einen ganz persönlich ein großartiger oder zumindest kein verschwendeter Tag war. Jeder muss seine eigenen Vorzüge erkennen und sein eigenes Glück zu sehen lernen.




  





  Liebeskummer




  





  Liebeskummer ist so wie ein Lebkuchenherzinfarkt. Zuerst zuckersüß und danach absolut niederschmetternd. Nichts bringt einen so sehr zurück aus der rosa-roten-alles-ist-so-super-Welt in die Realität wie das Gefühl, wenn dein Herz still und heimlich von jetzt auf gleich in eine Million Teile zerspringt. Es gibt nichts was man damit vergleichen kann, ich meine, welches andere Gefühl treibt einen erst in die höchsten Sphären und lässt einen dann ungebremst und mit dem Kopf zuerst in den Boden rammen? Wie hinterhältig und gemein kann eigentlich diese Welt sein? Ich finde das absolut frustrierend. Und dazu kommt dann jedes Mal diese Gefühlsinvestition, ganz ehrlich irgendwann bin ich pleite und was ist dann?




  





  Freiheit oder Sicherheit?




  





  Wenn du die Wahl hättest, zwischen der Freiheit oder Sicherheit was würdest du wählen? Ich finde die Antwort auf diese Frage sagt viel über einen Menschen aus. Die Freiheit ist schön sie bietet einem den Raum für freie Entscheidungen, ein Leben ohne morgen und schenkt einem wahnsinnig viele Wege und Möglichkeiten. Doch wohin sollen diese Wege führen? Wofür nutze ich den frei gewordenen Raum und womit fülle ich ihn? Die Sicherheit jedoch verspricht, dass es ein Morgen geben wird und zwar dann, wenn man sich schön an die Regeln hält und sich langsam aber sicher einsperrt.




  





  





  Meine Regeln:




  




  





  Regel Nr. 1#




  Lächle und zeige niemanden wie sehr dich etwas verletzt.




  





  Regel Nr. 2#




  Geweint wird nur unter der Dusche oder wenn es regnet.




  





  Regel Nr. 3#




  Du darfst nur essen, wenn es jemand sieht, ansonsten spare dir die Kalorien.




  





  Regel Nr. 4#




  Plane deinen Tag sorgfältig und weiche von diesem Plan niemals ab.




  





  Regel Nr. 5#




  Vertraue niemanden, nicht einmal dir selbst.




  





  Regel Nr. 6#




  Wenn du dich einmal für etwas entschieden hast, dann bleib dabei.




  





  Regel Nr. 7#




  Wiege dich mindestens einmal am Tag




  





  Regel Nr. 8#




  Wenn du zugenommen hast, faste.




  





  Regel Nr. 9#




  Ein neues Tiefstgewicht darf niemals überschritten werden.




  





  Regel Nr. 10#




  Dünn sein ist wichtiger als alles andere




  





  





  Sicherheit hat auch immer etwas damit zu tun kein Risiko einzugehen und das geht nur, wenn man immer wieder durch dieselbe Tür geht, ohne einmal darüber nachzudenken das es noch so viele andere geben könnten. Aber hinter dieser einen Tür weiß man was kommt jede andere könnte einen in ein tiefes schwarzes Loch ziehen. Ich würde mich immer wieder für die Sicherheit entscheiden, denn ich wüsste rein gar nichts mit der Freiheit anzufangen. Womit sollte ich sie füllen? Aber nicht immer ist die Sicherheit die beste Option. Im Leben gibt es immer mal wieder Situationen in denen man einfach ein Risiko eingehen muss und das Risiko verspricht einem die Freiheit die man manchmal so dringend nötig hat. Manchmal bringt es nichts an der Sicherheit des altbekannten festzuhalten. Manchmal muss man loslassen. Doch es ist so viel schwieriger etwas altbekanntes, vertrautes und stabiles loszulassen für etwas neues und unbekanntes, denn auch wenn das alte bröckelt und einen nicht mehr so zufrieden macht wie am Anfang, ist es viel sicherer dabei zu bleiben als sich auf etwas neues einzulassen, denn wer garantiert mir, dass es dadurch auch wirklich besser wird? Vielleicht wird alles nur noch schlimmer? Es ist nicht schwer an etwas festzuhalten, das Loslassen ist es was schwerfällt. Stell dir vor du hängst am Abgrund einer Klippe mit verbunden Augen und das Einzige was dich noch hält ist ein dürrer Ast. Jemand ruft dir zu: Lass den Ast los unter dir ist ein Rettungsnetz, würdest du einfach loslassen und auf gut Glück in den Abgrund stürzen? Würdest du dich auf diese Worte verlassen? Festhalten ist leichter aber loslassen ist der Weg. Manche schaffen ihn schnell und andere brauchen ewig. Sie drehen sich immer wieder um und überlegen ob es immer noch der richtige Weg ist, aber selbst wenn nicht, können sie nicht mehr umdrehen, denn hinter ihnen wächst eine hohe, dicke Mauer, die ihnen jeden Zentimeter zurück versperrt. Jetzt kann man nur noch weitergehen und muss mit den Konsequenzen leben und Möglichkeiten finden um mit ihnen klarzukommen. Aus diesem Grund überlege ich es mir zehn Mal, ob ich den Versuch wagen kann, meinen Ast loszulassen oder ob ich lieber hängenbleibe. In all den Jahren habe ich es geschafft meine Regeln zu lockern. Ich bin dadurch freier geworden, ohne frei zu sein. Jedes Mal, wenn ich eine Regel probiert habe zu lockern kam es mir so vor, als würde sich der Boden unter mir auftun, doch kurz bevor ich fallen konnte, stellte ich jedes Mal fest, dass die Risse im Boden nicht groß genug sind, um mich herabstürzen zu lassen. So war es mir möglich die Regeln lockern zu können, jedoch nie ganz von ihnen loszukommen.




  





  Meine Ziele




  





  Der Mensch soll sich ja immer neue Ziele setzen. Also zwei meiner Ziele sind: Überleben und Gefühle zeigen. In beidem war ich bisher nicht besonders gut. Und nein, nur dadurch, dass man Luft in seine Lungen saugt und wieder rauspresst überlebt man noch lange nicht wenn man so gut im verhungern ist wie ich. Da gewinnt das Wort überleben ja mal total an Bedeutung. Und nein es ist nicht so, dass ich keine Gefühle habe, ich bin schließlich ein Mensch und keine verdammte Maschine aber ich kann sie nicht zeigen. Ich kehre alles, was ich fühle nach innen und zeige euch meine glatte Maske. Ich will es ja, ich will ja wirklich zeigen, was ich fühle und für wen aber wie? Wie kann man Gefühle zeigen, ohne sich angreifbar zu machen? Da verhungere ich dann doch lieber das übernimmt diese ganze Gefühlsduselei, in der ich der absolute Versager bin, ganz gut für mich. Aber man soll ja seine Ziele verfolgen und sie nicht gleich wieder alle über den Haufen werfen nicht wahr? Also gut versuchen wir es mal.




  





  Standstreifen




  





  Ich sitze gemeinsam mit meinem vor lauter Hunger leeren Kopf und meinem überfüllten Herz in der Klasse. Wir drei sind ein gutes Team. Anwesende Schwänzer. Ich war Meisterin darin, die Schule zu schwänzen ohne dass es jemand bemerkt hat. Fehltage: 0. Davon unentschuldigt: 0. Ich saß ganz hinten in der letzten Reihe, und während sich alle anderen durch den Unterrichtsstoff fraßen, blickte ich auf meine weißen, dürren Arme und zählte die blauen Adern, die sich wie Würmer unter meiner Haut befanden. Mein Kopf baumelte von der Decke herunter, leicht und schwerelos. Mein Herz lag am Boden, müde, kraftlos und voller Gedankenschwere. Ab und zu fragte mich einer der Lehrer etwas, gelangweilt und high, weil ich seit Stunden mal wieder nichts gegessen hatte, gab ich schön verpackte, leere Worte von mir die überzeugten, weil Lehrer leicht zu beeindrucken sind wenn man es nur schafft sein Nichtwissen als verziertes Geschenk zu überreichen. Meine Noten waren okay. Hätten besser sein können, hätten schlechter sein können. Alles um mich herum war lauwarm. Bedeutungslos. In mir drin herrschte eine neue Eiszeit. Leben auf der Überholspur? War wohl eher der Standstreifen. Und ich stand nicht. Ich lag. Eingerollt. Unfähig. Müde und leer.




  





  Zeiten ändern sich, Zeiten ändern mich




  





  Das schmerzhafteste Wissen über unsere Welt ist, dass sich jederzeit alles ändern kann ohne das ich meine Einstimmung dazugegeben habe. Menschen werden aus meinem Leben gerissen, die ich noch gar nicht gehen lassen wollte. Momente gehen verloren, die mein Herz krampfhaft probiert bei sich zu behalten. Eine Freundschaft ist längst Geschichte ohne das ein passendes Ende geschrieben wurde. Dinge passieren – scheinbar ohne Grund – doch der Grund ist das Leben. Aber auch wir können unsere ganz persönliche Welt von heute auf morgen verändern und das macht mir Angst, denn ein Schritt in die falsche Richtung kann bereits eine ganz neue Wendung bedeuten. Durch ein Wort können wir unser ganzes Leben umschreiben, eine Entscheidung kann fatale Folgen haben. Ich drücke mich vor Problemen, Entscheidungen, der Wahrheit und letztendlich vor meinem Leben, denn das macht es mir leichter. Ich trete lieber den Rücktritt an, als an vorderster Front zu kämpfen. Angriff ist die beste Verteidigung sagen sie aber ich sitze in meinem Versteck und verschließe die Augen vor der Realität. Ich schließe die Augen und halte mir die Ohren zu und hoffe so naiv wie ein Kind, dass mich dadurch auch keiner sehen und hören kann. Denn wenn man mich nicht sieht, erwartet man auch keine Entscheidungen von mir und somit kann ich auch nicht den falschen Weg einschlagen. Ihr wollt meine Entscheidungen für mich treffen? Aber immer doch. Denn wenn eure Entscheidung falsch ist bin ich nicht schuld daran. Dann kann ich im Ernstfall alle Schuld von mir weisen und trage keine Konsequenzen für mein Handeln. Das hat solange ich klein war auch wunderbar funktioniert. Mir wurden Entscheidungen liebend gerne abgenommen, weil viele so oder so dachten, dass sie diese besser für mich treffen können, aber nun bin ich 20 Jahre alt und für mein Handeln selbst verantwortlich ich muss mich überwinden es selbst zu tun. Ich muss lernen mit den Konsequenzen, die mein Handeln eventuell zur Folge haben kann, besser umzugehen. Wege und Möglichkeiten finden diese auszubaden, ohne meinen Körper leiden zu lassen. Ich muss Strategien entwickeln, die mich wieder zu Atem kommen lassen ohne das mein Magen leer ist und damit droht sich selbst zu fressen. Ich muss eine Alternative finden, ohne wieder mit dem Kotzen anzufangen nur weil es leichter wäre. Ihr kotzt mich an und ich kotze euch aus.




  





  Warum tust du das?




  





  Dann sprach er die Frage aus, die still auf seinen Lippen lag. Warum tust du das mit dir? Du belügst dich selbst und alle anderen. Hungerst dich kaputt, bestreikst dich selbst und weißt doch dass du nicht gewinnen kannst. Sag doch was du denkst, sei doch einmal du selbst. Glaubst du wir würden gehen? Glaubst du wir würden dich nicht mehr mögen? Sag, wer bist du? Kein Mensch kann immer nur lächeln. Du bist nicht glücklich also lächle nicht. Und mein Lächeln rutschte in langsamen Zügen aus meinem Gesicht. Man hätte den Übergang verpassen können. Doch er sah hin. Verfolgte meinen äußerlichen Verfall, der innerlich schon vor Jahren vonstattenging ganz genau. Ich zerfiel in tausend Teile. Verlor die Fassung. Fassungslosigkeit. Tränen rannen mir über meine kalten Wangen. Ich ging in dem See aus Tränen baden und wäre ertrunken, doch er war da. Fischte mich raus, zog mich in seine Arme, ließ mich bleiben. Eine Weile. Danke.




  





  zusammen passen // gemeinsam aufhören




  





  Ob wir zusammen passen?




  Oder ob wir gemeinsam aufhören?




  Was meinst du, wie es richtig heißt? Eigentlich bedeutet beides doch das Gleiche und trotzdem liegen Welten dazwischen. Genauso wie bei uns? Genauso wie es immer ist. Auslegungssache. Ich hasse es. Immer wenn man nicht weiter weiß, ist es eben reine Auslegungssache. Nur eine Frage des Blickwinkels. Jaja schon klar. Sehe ich auch häufig so, aber manchmal wünsche ich mir einfach nichts mehr als eine klare Ansage. Obwohl ich selbst nicht gerade gut darin bin klar und deutlich zu sagen was ich will. Ich weiß, dass man sich das Leben dadurch unnötig kompliziert macht. Glaubt mir soweit habe ich es schon verstanden, aber klare Worte zu finden ist nicht so einfach und diese dann auch noch in einem geraden Satz laut auszusprechen ist eine Aufgabe für Menschen mit einem größeren Selbstbewusstsein als das, welches ich aufzuweisen habe. Also sag mir was meinst du passen wir zusammen oder hören wir gemeinsam auf?




  





  Dorfleben




  





  Ich bin froh, dass ich auf dem Dorf lebe. Da ist es so schön still und verlassen. Das macht es leichter zu verdrängen, dass draußen das echte Leben tobt und es Menschen gibt, die genau jetzt in diesem Moment in dem ich die Rollläden zuziehe und mich verkrieche, jede Menge Spaß und Action haben. Es würde mich innerlich zu sehr zerreißen, wenn ich abends alleine bin und die Punkte meiner Raufasertapete zähle und draußen die Stimmen der Menschen hören müsste, die währenddessen so viel mehr erleben und am Leben sind. Dann müsste ich ihnen so lange zuhören bis mich der Schlaf einholt und das wäre wahrscheinlich erst lange nachdem auch Sie morgens nach einer lustigen Nacht die Jalousien zu ziehen.




  





  Lügen ist leicht, die Wahrheit ist schwer




  





  Ich lüge. Ich lüge, weil die Wahrheit wehtut. Ich lüge, weil jede Lüge leichter zu ertragen ist als die reine Wahrheit. Ich möchte so gerne den Mund aufmachen und meiner eigenen Wahrheit die Möglichkeit geben ans Tageslicht zukommen aber sie sitzt lieber in mir in der Dunkelheit, in einem Keller ohne Licht und frische Luft. Sie droht zu ersticken und trotzdem ist es ihr lieber an der Wortlosigkeit zu sterben als ans Licht zu kommen und zu sich zu stehen. Ich kann es ihr nicht verübeln, denn die Wahrheit ist dreckig und sie trieft vor Trauer. Also wandern wundervolle, bunte, leuchtende Worte über meine Lippen und sprechen Gedanken aus die ich nicht denke und erzählen Geschichten, die ich nicht kenne und sie zwingen dabei meine Mundwinkel sich nach oben zu bewegen und tackern sie so fest das ich grinse wie ein Clown im Zirkus, furchtbar unecht aber jeder findet es gut. Das ist meine Wahrheit. Zu einer Lüge gehören doch letzten Endes auch immer zwei Menschen. Der eine der die Lüge erzählt und sei sie auch noch so klein und zum anderen derjenige der die Lüge glaubt. Wir machen das alle täglich. Wie oft stellen wir uns gegenseitig die Frage „wie geht es dir?“ zehn oder zwanzig Mal? Von den zehn Malen sagen neun Leute gut und einer vielleicht geht. Und dann? Die Lüge liegt längst nackig auf dem Tisch für jeden leicht zu erkennen und doch hakt kaum jemand nach. Warum? Ich kann es euch sagen, wenn sieben von zehn Leuten bei ihrer Antwort lügen müsste man sich pro Tag mit sieben Problemen anderer Leute herumschlagen und das ist unbequem. Das versaut einem selbst den Tag.




  





  Und Nein




  





  Wir starrten uns an, ihr Blick lag auf mir wie Eiskristalle auf einer Fensterscheibe. Aus meinen entsetzen Augen begann es leise zu regnen. Wir schauten uns einfach nur an. Unfähig der anderen Trost und Mut zu schenken, da wir beide nichts mehr zu geben hatten. Wir konnten ja nun nichts verschenken, dass überhaupt nicht zu unseren Besitztümern gehörte. Zwei Mädchen zerschellt an den Klippen des Lebens. Lachten wir doch eigentlich immer darüber, dass wir so kaputt und krank sind, fiel uns das Lachen nun aus unseren Gesichtern, wie anderen Leuten Steine von den Herzen. Nie waren wir uns so nahe wie in diesem Moment, nie ehrlicher. Nie waren wir bessere Freundinnen als jetzt. Ganz gleich wie groß unsere Unfähigkeit auch gerade scheinen mochte. Vor unseren Augen verschwamm noch vor ein paar Minuten das weiße Porzellan und mit ihm die Nudeln, die wir vor ein paar weiteren Minuten gegessen und davor gekocht hatten. Und nein die Tränen auf unseren Wangen, waren nicht die der Traurigkeit nur Überbleibsel des Würgereflexes und das wir nicht lächelten lag auch nicht daran, dass wir unglücklich waren, sondern einfach nur daran, dass wir erschöpft waren und das wir uns keinen Trost und keinen Mut spendeten lag auch einfach nur daran, dass wir beide glaubten, wir bräuchten das nicht.




  





  Gefühlsrausch




  





  Eigentlich wollte ich doch nur Liebe und alles was ich bekam war verfluchttutdasweh. Ist es denn zu viel verlangt? Eigentlich will doch jeder nur ein bisschen Liebe oder etwa nicht. Himmel Herrgott wir sind doch alle Menschen und sehnen uns nach Nähe, Zuneigung und Aufmerksamkeit. Ganz normal. Aber die Realität sieht da leider etwas anders aus, wie ich feststellen musste. Und von dem ganzen „verliebtgefühl“ ist mir genauso schwummerig und schlecht wie von zu viel Alkohol, doch leider weiß ich das ich am nächsten Tag nicht schon wieder ausgenüchtert bin. Ein bleibender Gefühlsrausch. Ist übrigens beschissener als es klingt. Ganz ehrlich. Manchmal habe ich das Gefühl ich bin verliebt darin verliebt zu sein, bis ich es dann wieder bin und feststelle: Ich hasse es. Hass, hass, purer Hass. Einseitig Liebe ist der Teufel Leute.




  





  Eigentlich ganz cool so




  





  Also eigentlich brauche ich mich vor fast gar nichts zu fürchten. Wenn man selber ein Psycho ist, kommen einem fremde Menschen kaum noch bedrohlich vor. Du nennst dich verrückt? Okay wollen wir uns battlen? Auch vor Einbrechern habe ich tendenziell eher wenig Angst, wenn die bei mir einbrechen, helfe ich ihnen beim suchen. Vielleicht finden wir gemeinsam ja etwas. Ich finde es super so. Es gibt eben psychisch labile Menschen und psychisch elastische und ich würde mich locker zu der zweiten Gruppe zählen. Grenzüberschreitung ist mein zweiter Vorname und meine Krankenakte liest sich wahrscheinlich auch nicht so schlecht und ehrlich gesagt ist mir dieses Leben lieber als eines, wo demnächst RTL anrufen könnte, weil sie ihre Story für das Nachmittagsprogramm gerne wieder hätten.




  





  Bitterkeit versteckt in Worten




  





  Mein Ton war herablassend. Kalt wie Eis. Aber nicht das leckere mit Schoko oder Vanille. Meine Worte schmeckten nach bitteren erbrochenen nach Galle nach all den ungesagten Worten und all den ungelebten Lebensträumen. Meine Worte schallen durch den Raum knallen an Wände und rasen auf uns zu. Sie sind greifbar. Sie sind zäh wie Sirup und wir tun so als würden wir das nicht bemerken, weil wir viel zu beschäftigt damit sind uns gegenseitig an die Wand zu reden. Ich wollte das nicht. Ich will nie gemein sein aber tief in mir bin ich scheinbar ein fieser Mensch der dazu fähig ist andere Leute so sehr zu verletzen wie ich tief in mir verletzt bin. Ich bin wie eine ansteckende Krankheit. Ich infiziere die Menschen in meinem Umfeld mit Traurigkeit und einem gebrochenen Herzen.




  





  Lieblingsmensch




  





  Und was ist, wenn man seinen Lieblingsmenschen gefunden hat? Wenn man denjenigen getroffen hat, der einem alles bedeutet und der einem dabei hilft sein kaltes Herz Tropfen für Tropfen wieder aufzutauen ohne es auch nur im Ansatz zu ahnen? Was ist, wenn man liebt und einem allein dieses Gefühl genügt und man das erste Mal nicht erwartet zurückgeliebt zu werden. Natürlich wäre das schön, aber was ist, wenn es auch so reicht? Was ist, wenn einem dieses große Glück, dass man viel zu selten erlebt, einfach zu lieben, genügt? Wenn man bereits einen großen Teil seines Lebens mit diesem Menschen teilt, muss man dann immer noch mehr verlangen? Oder kann man auch einfach den Moment genießen, das Gefühl und irgendwann, wenn es vielleicht wieder geht, weil man eben keine Liebe zurück bekam, neu beginnen mit jemanden zu dessen Lieblingsmenschen man selbst geworden ist.




  





  Sag das nicht als wärst du stolz darauf




  





  Ich habe seit drei Tagen mit niemanden gesprochen, erzähle ich ihr, als wir nebeneinander auf dem Sofa Kaffee trinken. Du solltest das nicht so sagen als wäre das etwas worauf du stolz sein kannst, erwiderte sie traurig. Ich zuckte mit den Achseln. Na komm, als ob dir das gefallen hat hier alleine rumzusitzen. Hmm grummel ich vor mich hin. Diandra, niemand schließt dich aus aber keiner kommt an dich ran. Das ist der einzige Grund warum du hier drei Tage ausschließlich deinen Gedanken nachgehangen hast. Jaja. Diandra nimm das doch nicht alles so hin als würde dich nichts stören, als würde es dir nicht doch wehtun alleine zu sein. Kann sein. Du bist so nicht und das wissen wir beide. Du wärst doch auch lieber unter Menschen aber das kannst du nicht mehr. Du kannst die gute Laune der anderen nicht mehr ertragen und ich sehe, dass du keine Kraft mehr hast. Meinst du ich merke nicht, wie du dich immer überall festhältst. Wie du keuchst, wenn wir die Treppen hochgehen oder wie du Ausreden erfindest, dass wir uns zwischendurch irgendwo hinsetzen können? Du gehst Einladungen aus dem Weg, nur weil du Angst hast etwas essen zu müssen und du gehst den Menschen aus dem Weg die dich lieben, nur damit sie nicht sehen was wirklich mit dir los ist. Aber jeder sieht es. Aus hundert Metern Entfernung sehen wir, wie du dich immer weiter zugrunde richtest. Das ist alles schon sehr, sehr lange kein Spaß mehr. Ich starre aus dem Fenster, mit Tränen in den Augen, weil jedes Wort zutrifft, weil jedes Wort trifft. Sie nimmt mich in dem Arm. Eine seltene Ausnahme, dass ich sie nicht wegstoße. Finde für einen kurzen Moment Frieden und Halt.




  





  Wie eine Droge




  





  Traurig zu sein ist ähnlich wie Drogen zu nehmen, denn es entfernt dich nach und nach aus der Realität und man sieht alles plötzlich in einem ganz anderen Licht. Wobei es eher ein ausschalten des Lichtes ist und die Entfernung zur Realität kein fließender Prozess ist, sondern eher so wie wenn man eins mit dem Vorschlaghammer über den Kopf gezogen bekommt. Irgendwann fangen dann die Tränen und die Schminke an zu fließen und das Gefühl danach macht einen süchtig und gleichzeitig noch ein bisschen trauriger und doch auch ein wenig glücklich. Es erleichtert einen. Es ist wie beim Ausatmen, wenn man zu lange die Luft angehalten hat und sich frei und lebendig fühlt. Der Druck ist raus und man fühlt sich so viel leichter.




  





  Manchmal macht mich das hungern nicht stolz…




  





  




  Als mein kleiner Bruder mich fragt, ob ich etwas von seinen Süßigkeiten möchte sage ich: Nein danke ich habe keinen Hunger. Er sieht mich mit großen Kinderaugen an und sagt okay, aber ich höre seine Enttäuschung an den Rändern der Worte herunterfallen. Er möchte mir eine Freude machen und ich schlage ihn mit meiner Antwort vor den Kopf. Unsicher fragt er noch mal nach und ich schüttle so heftig den Kopf, als ob ich dadurch meine Schuldgefühle aus ihm heraus schleudern könnte. Am Ende nehme ich trotzdem ein kleines Stück Schokolade, weil ich die Schuld nicht abschütteln konnte und sage: Für später und grinse ihn an und er grinst zurück. Ich verstecke die Schokolade in meine pinken Kiste in meinen Schrank, wo ich all meine Schätze verstecke. Viele bunt verpackte Schokoriegel und Tafeln in sämtlichen Variationen. Ab und zu hole ich sie raus und sehe sie mir an als wäre ich Zeuge von etwas unglaublich großem und nicht der Betrachter einfacher Schokolade, die bei manchen Menschen keinen Monat überleben würde. Ich esse so gut wie nie etwas daraus, aber der Gedanke es tun zu können ist schön und gleichzeitig hilft er mir dabei es nicht zu machen. Das sind Anas Regeln. Ansehen ja aber essen NEIN.




  





  Deine eigene Wahrheit




  





  Da fragte er: Diandra sind das wirklich deine Gedanken? Ich antwortete: Nö die sind alle geklaut und wand den Kopf schnell ab. Lügen wäre zwecklos gewesen. Er verstand bereits, dass ich mir meine eigene Welt zusammengesponnen hatte, um jener zu entfliehen, die ich nicht ertragen konnte. Ich konnte ihm nach der einzigen Wahrheit die ich noch in mir hatte nicht mehr ansehen. Er sah mich jedoch schon, zwang mich ihm in die Augen zu sehen und sagte das einzig richtige in diesem Moment: Du wirst deine eigene Wahrheit schon wieder finden, wenn du dafür bereit bist. Aber schäme dich nicht für sie, wenn sie zurückkommt, du bist deine Wahrheit und sie ist du. Ihr seid untrennbar und niemand sollte sich für sich selbst schämen. Verstehst du? Zögernd nickte ich und hoffte stillschweigend, dass sie noch eine Weile in ihrem Versteck bleibt. Er betrachtete mich einen Moment und verstand meine Angst ohne das ich sie aussprach. Ich schätze sein Blick ist schon immer quer durch meine Gefühlslagen geschossen und hat die Einzelteile meiner verkorksten Seele schon erkannt bevor ich dafür bereit war. Doch dieses Mal sagte er nichts denn er wusste, dass ich nun diejenige war die etwas zu überdenken hatte und ich dafür Zeit brauchte.




  





  Vollkommen unterzeugt




  





  Mittlerweile war ich vollkommen davon unterzeugt, dass das Leben etwas wahrhaft großartiges ist. Ich war überproportional optimistisch davon ausgegangen, dass alles sich noch irgendwie zum Guten wenden würde und nun wo ich erneut nur meine eigene Trümmerfrau in der Katastrophenlandschaft in meinem Kopf bin, bin ich ziemlich unpositiv meiner Zukunft gegenüber gestimmt. Gestimmt hat letzten Endes eigentlich eh nicht viel. Sie sagten lächle und alles wird wieder gut und ich lächelte und alles wurde schlimmer. Ich fühle mich dieser Welt so überliquide wie wenn man sich Fußpilz im Schwimmbad einfängt. Ja ich bin gerade absolut negativ und nein dadurch mache ich nichts noch schlimmer nur irgendwie realer und das ist okay, denn je schneller ich mich mit meinem Leben abfinde desto schneller läuft alles.




  Den Bach runter und so.




  Ach ihr wisst schon. Scheiß Tag halt. Vielleicht sollte ich heute lieber nicht weiter schreiben. Gedankengrütze.




  





  Maskenball




  





  Ich trage jeden Tag eine Maske. Ich habe unendlich viele davon sie lagern in den Ecken von meinem Kopf. Ich habe für jeden Anlass genau die Richtige. Sie bestehen aus dem perfekten Make-up, dem perfekten Lächeln und den perfekten Worten. Ich spiele so viele Rollen, dass ich gar nicht mehr weiß, ob ich die Person die ich meine zu sein auch wirklich bin oder ob sich eine dieser Rollen einfach nur so tief in meinen Kopf geschlichen hat, dass ich der absoluten Überzeugung bin, dass ich das doch sein muss. Jeden Abend, wenn ich ins Bett gehe, lege ich meine Maske ab. Andere Menschen tragen nachts ihre Schlafmaske und deponieren sie tagsüber auf ihren Nachttischen. Ich trage eine Wachmaske und lege sie nachts auf meinen Nachttisch, bis die ersten Sonnenstrahlen durch meine Fenster scheinen. Doch irgendwann wird der Tag kommen, an dem ich diese Masken fallen lassen muss oder sie mich fallen lassen und dann geht es darum in den Spiegel zu gucken und seinen eigenen Blicken noch standhalten zu können. Der Gedanke macht mir Angst.




  





  Falle mit dem Schnee




  





  Ich sehe aus dem Fenster und der Schnee fällt. Ich falle mit ihm. Eis legt sich über meine Gedanken und die Sätze fangen an wie unter Wasser zu klingen. Luftblasen steigen auf. Ich ertrinke an der Dunkelheit in meiner Seele. Schluck für Schluck. Ich schnappe nach Luft. Lebe. Fühle mich in den Tiefen meiner Gedanken gefangen. Sie drücken mich runter. Immer weiter unter die Oberfläche. Ich sehe das Sonnenlicht und die Schneeflocken über mir. Über mir das Glas aus Eis. Eingesunken. Versunken. Abgestürzt. Suche nach dem Ausgang. Finde keinen. Eiskalt. Zitternd tauche ich auf. Ringe nach Fassung. Ringe nach Luft. Atme das Leben ein. Frei.




  





  2 Minuten




  





  2 Minuten gewährten wir uns einen Einblick in die Seele des anderen. 2 Minuten lang waren wir uns nah wie nie. 2 Minuten ließen wir die Tränen in unseren Augen glitzern. 2 Minuten lang hofften wir, die Zeit würde genau jetzt stehen bleiben. 2 Minuten lang waren wir bereit für den Weltuntergang. In der 3 zwinkertest du deine Tränen weg. In der 4 gewann ich meine Fassung zurück. In der 5 setzten wir unser Lächeln wieder auf. Man hätte es uns beinahe geglaubt. Es saß so absolut fast perfekt.




  





  Gefühle überspielen




  





  Mein Problem ist folgendes: Ich bin nicht besonders gut in diesen ganzen Gefühlsdingen. Ich kann so etwas einfach nicht. Ich habe in Sachen Gefühle überspielen einfach jahrelang viel zu viele defensive Kriegsstrategien erfunden und finde nun aus ihnen nicht mehr heraus. Ich habe mich verrannt und irgendwann im Gefecht versteckt und blieb seitdem unentdeckt. Ich würde wirklich gerne offen zeigen, was ich so fühle und sagen können, was mir ein Mensch bedeutet. Vor allem dann, wenn es dieser eine ist, diese eine Person, die man meint wenn man vom Glück redet. Das Bild das man vor Augen hat, wenn man von Liebe spricht. Doch ich kann so etwas einfach nicht. Zu viel Angst. Viel, viel, viel zu viel Angst. Und so Handel ich immer gleich. Tue so als würde mir der Mensch der mir am meisten bedeutet, nicht mehr bedeuten als jeder andere auch. Lächle nett und gebe ansonsten nichts von mir preis. Mache keine Andeutungen, versende keine Signale die zeigen könnten: Hey sieh her ich finde dich toll und traue mich nur nicht. Denn selbst das traue ich mich nicht. Ziemlich feige was? Ich weiß, aber ich kann nicht aus meiner Haut, ich schaffe diesen einen Schritt heraus nicht. Verdammt.




  





  Katastrophenlandschaft




  





  





  Wisst ihr eigentlich wie es in meinem Kopf aussieht? Da stehen Worte in Übergröße, quer über die Wände meines Hirns geschrieben, in einer abscheulichen, absolut nicht künstlerischen Graffitischrift. Kleine fiese Worte hängen wie Spinnweben zwischen den morschen Säulen, die eigentlich eine tragende Funktion haben aber dem Einsturz näher sind als dem nächsten Morgen. Bandwurmsätze haben das Holz angefressen und nicht besonders viel davon übrig gelassen. Hungrig nach Leben, Worten, Neuanfängen. Es befinden sich endlose Spiralen in meinem Kopf. Abwärtsgänge und jedem ist klar das diese eher selten an der Oberfläche liegen. Sie gehen so tief runter wie sich keiner wagen würde zu wandern. Führen von einer Sackgasse in die nächste. Kein Licht und irgendwann auch keine Luft. Manche Worte leuchten in Neonfarben und schreien mich an wie Leuchtreklame. Sie wollen meine Beachtung, meine Aufmerksamkeit. Lassen mich nicht in Ruhe, egal wie fest ich die Augen schließe.




  





  Alles nur ein Traum?




  





  Manchmal frage ich mich, ob ich das alles nur Träume. Vielleicht schlafe ich gerade und dieser Traum ist einfach nur sehr real und eigentlich führe ich ein ganz anderes Leben, eigentlich bin ich ein ganz anderer Mensch. Vielleicht wache ich einfach zwischendurch auf und führe das Leben, das ich mir wünsche und schlafe abends wieder ein führe wieder dieses Leben, das mir so falsch vorkommt. Vielleicht merke ich einfach nur nicht das ich Träume und erinnere mich auch nicht daran und wenn ich schlafe knüpfen die Ereignisse nahtlos aneinander an so das mir nicht klar wird, dass es sich lediglich um einen Traum handelt. Oder ich liege im Koma und meine Familie und Freunde sitzen bei mir und während sie Angst um mich haben, bleibe ich in diesem dummen Traum stecken und weiß einfach nicht wie ich aufwachen soll. Der Gedanke ist gleichzeitig tröstlich und verstörend.




  





  





  Hypophrenia:




  Das Gefühl, wenn du traurig bist ohne irgendeinen Grund.




  





  





  Mein Leben interessiert es nicht




  





  





  Immer wenn in meinem Leben mal wieder alles den Bach runter gelaufen ist, habe ich es angebettelt mir doch bitte das Licht am Ende des Tunnels zu zeigen. Und mein Leben so: Nö. Ich bettelte und flehte und stolperte über die Äste und Steine, die mein Leben für mich bereithielt. Ich hätte wirklich nur hier und da einen Hauch Licht gebraucht und schon hätte ich mich weniger oft auf die Fresse gelegt und wäre nicht jedes Mal so unerwartet und hart gefallen. Doch anstatt mich bei der Hand zu nehmen und mich wieder hochzuziehen, stand es lachend neben mir. Jedes Mal musste ich mich selbst wieder aufraffen und mich selbst aus der Scheiße ziehen. Doch ich habe meine Lektion gelernt und bin bisher immer einmal öfter aufgestanden als gefallen. Und jeder Knochen, der beim Fallen gebrochen wurde, ist kurz darauf geheilt und mit jedem Bruch wurde er stärker, mit jedem Fall wurde ich stärker und heute Lache ich meinem Leben ins Gesicht.




  





  Zeit zum Leben




  





  Er zog die Gardinen auf, die ich seit Tagen nicht geöffnet hatte, ließ frische Luft in den Raum der damit drohte alles zu ersticken, wenn er nicht bald mal mit ein wenig Leben gefüllt wird. Setzte sich an die Kante meines Bettes, drehte meinen Kopf zu sich und sah mir ernst in die Augen. Seine Stimme klang einfühlsam aber bestimmt, als er sagte: „Meinst du nicht das es jetzt mal wieder an der Zeit ist, mit dem Leben weiter zu machen?“ Auch wenn du es jetzt nicht glaubst, aber es wird besser sobald du es versuchst. Müde und erschöpft vom Leben schloss ich die Augen und zogt die Decke weiter über meine Brust. Alleine der Gedanke meine Sicherheitshöhle zu verlassen verursachte ein Ziehen in mir, dass mir schreckliche Angst machte. Er zog behutsam die Decke weg und ergriff meine Hand half mir auf und stellte mich zurück ins Leben. Wer weiß vielleicht würde ich sonst heute noch in meinem Bett liegen, unfähig zu leben.




  





  Bei dir spüre ich mich




  





  Weißt du, flüstere ich ihm zu, in deiner Nähe spüre ich mich. Er blickte mich an und verstand erst nicht. Zögernd nickte er und frage unwissend, aber das ist doch gut? Nicht immer erwiderte ich und konnte die Traurigkeit die an der Oberfläche von jedem Wort mitschwamm nicht in mir ertränken. Das verstehe ich nicht sagtest du ratlos und verwirrt. Naja, wenn ich mich spüre, habe ich viel worüber ich nachdenken muss und nicht alles was ich spüre ist gut und das meiste ist sogar das Gegenteil davon. Willst du, dass ich gehe? Er verstand mich nicht und auch ich verstand nichts. Nein! Meine Stimme wurde panisch. Bleib oh Gott, bitte bleib. Du bist ein sehr merkwürdiger Mensch sagte er schmunzelnd. Das habe ich dir vorher gesagt. Und das stimmte bevor wir zusammen kamen habe ich ihm so gut es ging von meinen Abgründen und Gründen erzählt warum ein „Wir“ kaum möglich ist. Ich wollte ihm die Chance geben doch noch zu gehen. Er blieb. Damals wie heute. Ja sagte er ohne Zögern, denn das ist ein Teil von dir den ich auch liebe. Ich begann still zu weinen. Meine Tränen ertränkten sein weißes Hemd. Er zog meinen Kopf dichter an sich ran und fragte: Warum weinst du? Und anstatt etwas zu erklären, was ich nicht erklären konnte weinte ich noch mehr und es bildete sich ein Meer um uns und schien mich zu verschlingen, wäre er nicht da gewesen. Er hielt mich. Ließ mich weinen, bis ich keine Tränen mehr hatte. Er blieb und ich konnte auch bleiben. Ich konnte ankommen, konnte mich spüren, weil er da war wenn mich all das spüren in den Wahnsinn trieb.




  





  Tod




  





  Meine Stiefschwester starb bei einem Autounfall mit gerade mal 19 Jahren. Die Leute bekundeten mir ihr Mitleid und waren sehr rücksichtsvoll nachdem das passiert ist. Doch nach ein paar Monaten, wenn das Gespräch zufällig auf dieses Thema fiel sagten sie plötzlich Sachen wie: Aber das Leben geht weiter. Sie haben recht das Leben geht weiter, aber ein Teil von uns bleibt ab diesem Moment in der Vergangenheit. Wir verlieren einen unsichtbaren Teil unserer selbst, der sich täglich permanent auf dieses Unglück konzentriert. Die Welt dreht sich weiter und obwohl wir uns wundern, wie alles andere einfach so ist wie es vor dem Unfall war, drehen wir uns mit. Außer eben der Teil der zusammen mit meiner Stiefschwester erst gestorben und dann auf dem Friedhof vergraben wurde. Ein anderer Spruch den Leute gerne sagen, wenn so etwas Grausames passiert ist: Die Zeit heilt alle Wunden. Ja unsere Erinnerung weist mit der Zeit Lücken auf und unsere Erinnerungen verblassen aber die Zeit kann keine Wunden heilen, niemand kann das. Die Zeit vergeht und sie lässt Schnee auf unsere Erinnerungen fallen aber jeder Schnee vergeht sobald die Sonne ihn erhitzt und dann läuft er wie Tränen über die Wunden und erinnert einen unbarmherzig daran das ein Teil fehlt, egal wie sehr man probiert diesen Teil zu verstecken und in eine Ecke zu drängen. Aber mein Lieblingsspruch ist folgender: Es sollte so sein. Wie bitte? Es sollte so sein? Ist das ein blöder Scherz? Wie kann jemand wollen, dass ein Mädchen stirbt das so gerne leben wollte? Wie kann so etwas sein sollen? Mag sein das diese Worte irgendjemanden Trost spenden, da sie bedeuten das auch das schlimmste Leid einen Sinn ergibt den wir nur nicht begreifen können, aber wenn ich etwas nicht begreifen kann, dann ist das auch nichts was so sein soll.




  





  Als ich erfuhr das meine Stiefschwester gestorben ist war mein erster Gedanke warum sie und nicht ich. Ich meine ich will nicht sterben aber ich fand es nicht fair, denn leben wollte ich zu diesem Zeitpunkt auch nicht richtig und sie wollte es so sehr! Sie hat ihr Leben genossen und es zu schätzen gewusst und ich war nur dabei es kaputt zu machen und mich und mein Leben zu hassen. Nachdem der dumpfe Schmerz der Trauer vorbei war und nur noch Fragen übrig blieben musste ich der Wahrheit ins Gesicht blicken. Es ist nicht gerecht meiner Stiefschwester gegenüber wenn ich weiterhin mein Leben nicht für voll nehme und falls ich einmal darüber nachgedacht habe mich umzubringen war dies nun keine Option mehr, denn wie könnte ich es jemals rechtfertigen selbst zu entscheiden aus meinem Leben zu verschwinden, während sie dazu gezwungen wurde? Wie könnte ich es jetzt, wo ich am eigenen Leib gemerkt habe wie sehr es schmerzt einen Menschen zu verlieren und wie sehr es Eltern und Geschwistern und Freunden und dem eigenen Partner das Herz bricht und ein Teil des eigenen Lebens gleich mit unter die Erde nimmt noch tun?




  





  Meine Stiefschwester starb am 21.12.2011 bei einem Verkehrsunfall. Unverschuldet. Niemand hatte Schuld. Sie war wie man so schön sagt zur falschen Zeit am falschen Ort. Sie ist morgens einfach aufgestanden genauso wie ich und alle anderen Menschen, sie wusste nicht, dass dieser Tag ihr letzter sein würde. Sie plante vielleicht schon was sie am Wochenende machen würde ohne zu wissen, dass sie es gar nicht mehr erleben würde. Vorher habe ich mir keine genaue Vorstellung davon gemacht, wie es sein könnte unfreiwillig dieses Leben zu verlassen. Für mich gab es nur drei mögliche Todesursachen. 1. Ich werde alt und langsam debil und der Tod ist mir lieber als den nächsten Tag noch zu erreichen. 2. Ich werde Todkrank und schaffe den Kampf gegen die Krankheit nicht. 3. Alles um mich herum zerfällt und die einzige Möglichkeit die ich für mich noch sehe ist es mich umzubringen. Das ich einfach aus dem Leben gerissen werde, weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort sein könnte kam mir bei diesen Überlegungen nie in den Sinn. Ich kann nie wissen, genauso wie wir alle nicht ob heute der letzte Tag meines Lebens ist. Wenn es so wäre, wäre das ziemlich mies, da ich mein Leben noch gar nicht richtig genossen habe und die letzten 8 Jahre meiner Magersucht gewidmet habe. Immer mit dem Hintergedanken, irgendwann höre ich auf und dann wird alles anders. Das es dadurch aufhören könnte das ich unverschuldet ums Leben komme darüber habe ich nie nachgedacht. Hier könnte ich nun einfügen, dass es so zu einer Wunderheilung kam und ich plötzlich alles überdacht habe und mit dem Hungern aufgehört habe, aber so läuft eine Sucht einfach nicht. Es ist nicht einfach vorbei nur weil man plötzlich merkt das es einem nicht gut tut und vom Leben abhält. Ich hungerte einfach weiter und gab meine Essstörung nicht auf aber ab dem Todestag meiner Stiefschwester hatte das Hungergefühl einen bitteren Beigeschmack der mir auf der Zunge klebte wie Sekundenkleber und einfach nicht mehr verschwinden wollte.




  





  Einmal im Jahr feiert jeder von uns seinen Geburtstag. Es ist für uns ganz selbstverständlich, dass wir diesen Tag jedes Jahr begegnen. Die meisten von uns freuen sich auf darauf und fiebern ihm entgegen. Doch den wenigsten ist wirklich bewusst, dass wir auch einem anderen Tag jedes Jahr begegnen und zwar dem Tag an dem wir sterben. Der Tag kommt und geht. Wenn es gut läuft begegnen wir ihm 100-mal in unserem Leben ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Meine Stiefschwester hatte bestimmt nie ein komisches Gefühl am 21 Dezember. Wahrscheinlich freute sie sich jedes Jahr schon auf Weihnachten. Sie begegnete diesem Tag genau 19-mal und beim 19 mal sollte es der letzte Tag sein der ihr guten Morgen aber nicht gute Nacht sondern Schlaf gut für immer gesagt hat. Der Gedanke daran macht mir Angst und ich spüre wie mein Herz schneller schlägt, heute wo ich diese Zeilen schreibe ist ein 8 November. Wie oft werde ich diesen Tag wohl noch erleben und ist er vielleicht der Tag der auf meinem Grabstein stehen wird?




  





  





  Die Zukunft um dem Augenblick zu entfliehen…




  





  Ich habe mir immer Träume ausgemalt, die ich irgendwann erreichen möchte mit der festen Überzeugung, dass ich genau das auch tun würde, was in meiner Vorstellung so einfach aussah. Während ich in meinem Labyrinth aus hungern, verhungern, fressen, kotzen, zunehmen und abnehmen steckte, träumte ich summend und lächelnd vor mich hin das in ein oder zwei oder meinetwegen auch drei Jahren alle meine Hoffnungen und Träume erfüllt sein würden. Ebenso war ich mir sicher, dass ich auf magische Art und Weise meine Essstörung verlieren würde und durch einen geheimen Zauberspruch trotzdem 5 Kilo weniger wiegen könnte als jetzt. Fakt ist jedoch, es hat sich nichts auf magische Art und Weise in Luft aufgelöst und ich habe keine meiner geheimsten Träume und Ziele verwirklicht. Ich habe den Gedanken an die Zukunft lediglich dafür genutzt, um in der Gegenwart nicht auch noch das letzte bisschen von meinem Verstand zu verlieren. Ich habe das getan, was so viele von uns täglich tun. Es ist einfach so viel leichter sich selbst immer und immer wieder versprechen zu geben, die man nicht einhalten muss. Man kann probieren sie sich so überzeugend einzureden, dass man Ende sicher ist, sie nicht zu brechen bis der Tag kommt an dem man feststellen muss, dass man keinen einzigen Schwur den man sich so fest versprochen hat halten konnte.




  





  Du driftest einfach ab




  





  Behutsam strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sah mich schweigend an, bevor er mich mit seinen Worten in die Gegenwart zurückholte. Manchmal, sagte er, verschwindest du einfach in deinen Gedanken. Du driftest plötzlich ab. Bist nur noch eine Hülle deiner selbst. Dein Blick wird leer und traurig. Weißt du, du bist so traurigschön. Ich habe immer das Gefühl, du verknotest deine Gedanken so lange, bis sie irgendwann platzen. Warum lässt du sie nicht einfach mal fliegen? Seine Worte waren voller Liebe, so voller Sorge. Sie nisteten sich in meinem Herzen ein und ich umschloss diesen Augenblick mit meiner letzten vorhandenen Kraft. Ich sah ihn einfach nur an. Er hoffte auf eine Reaktion, die ich ihm nicht geben konnte. Er hoffte auf einen Einblick in meine Seele, die ich ihm nicht geben konnte. Er hoffte auf ein bisschen nähe, die ich ihm nicht geben konnte. Ich konnte nicht.
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